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� PROLOG � 
 

Lange bevor die ersten Menschen die Welt besiedelten, 

wurde dieser Planet von heute unerkannten Individuen be-

sucht. Sie besaßen die Fähigkeit, alleine mit ihrem Hirn 

Dinge zu beeinflussen. Dabei gab es einige Lebewesen, die 

einfach nur in Ruhe und unbemerkt auf  der Erde leben 

wollten, weil sie ihre Heimat verloren hatten. Doch andere 

dieser Wesen waren nicht allzu nett und versuchten die spä-

teren Erdbewohner auf  ihre Art zu unterdrücken und sie zu 

versklaven, um mit ihrer Hilfe vielfältige Macht zu erlangen. 

Einige von ihnen lebten unsichtbar zwischen den Men-

schen, andere unter der Erdoberfläche. Und wieder andere 

tarnten sich als Erdbewohner und gelangten so zu noch 

mehr Prestige. Die meisten Diktatoren und Herrscher, Er-

oberer und Unterdrücker waren welche von ihnen oder 

wurden von diesen mental beeinflusst. 

Doch eines Tages vor etwa zweitausendfünfhundert Jah-

ren gab es einen einzigen der fremden Rassen, der bemerk-

te, dass die einen nur Böses im Sinn hatten und vielleicht 

weitere Planeten erobern wollten. Da er seinen eigenen 

Planeten bereits verloren hatte, durch Kriege und fremde 

Mächte, wollte er dieses eine Mal nicht tatenlos zusehen und 

die anderen aufhalten. Er suchte sich vierzehn Menschen 

aus, die er zu Kriegern formen und ihnen die Kraft des 
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Universums geben wollte. Es sollten sieben Sonnenkrieger 

und sieben Mondkrieger werden, die jeweils aus sieben 

Männern und sieben Frauen bestanden. Sie sollten unterei-

nander seelenverwandt sein und sich so ergänzen. Auf  jeden 

Sonnenkrieger sollte ein Mondkrieger kommen. Jeder erhielt 

einzigartige Fähigkeiten. Zusammen mit dem Partner sollte 

die Macht am größten sein, denn mit vereinten Kräften 

empfingen sie zusätzliche Energien. 

Der Schöpfer der Lichtkrieger gab seinen Kriegern ein 

sehr langes Leben, welches nicht durch Krankheit oder Alter 

enden würde, sondern nur wenn sie im Kampf  getötet wer-

den. Ihre Aufgabe war es, die Welt vor allem Bösen zu be-

schützen. Sollte es einen Krieg geben, Außerirdische angrei-

fen, Dämonen oder Untote auf  der Bildfläche erscheinen, 

sollten sie dagegen angehen. Hinter all diesen Angriffen 

könnte es sich immer um eine Attacke der anderen Zivilisa-

tion handeln. Die Erdkugel und ihre Bewohner sollten be-

schützt sein und sichergestellt, dass niemals von Seiten der 

Erde andere Planeten angegriffen werden. Als er ihnen ihre 

Fähigkeiten gezeigt hatte, verschwand er wieder unter den 

Erdboden und ließ sich nicht mehr blicken. Die Krieger 

waren auf  sich alleine gestellt mit der Aufgabe, die sie von 

da an hatten. 
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� 1 � 

Mitten in der Nacht lief  

Naletia die Sonnenkriegerin 

durch das Dorf  in der Nähe 

des großen Steinkreises. Die 

Jäger hatten ihren Zwillings-

bruder Naynoth gefangen 

genommen und wollten ihn nun hinrichten. Soviel hatte sie 

von einer Nachbarin erfahren, als sie nach Hause gekom-

men war. Dies durfte nicht sein. Ihr Bruder war genauso wie 

sie ein Sonnenkrieger und ohne seine Seelenpartnerin hatte 

er nur die Fähigkeit, im Sonnenlicht unter Wasser zu atmen. 

Naletia hatte selbst nur die besonderen Mächte in der Son-

ne, wie Flüche und Banne brechen und ein wenig Magie zu 

wirken. Ihre größte Fertigkeit war jedoch, ein Kraftfeld zu 

erzeugen. Doch mitten in der Nacht war dies nicht möglich, 

und sie musste sich mit dem begnügen, was sie schon vorher 

als Kriegerin konnte: Mit Messern werfen und Kunststücke 

mit einem Seil vollführen. Und nun sagte die Nachbarin, 

dass ihr Bruder im Fluss ertränkt werden sollte. Sie konnte 

nicht auf  ihren eigenen Seelenpartner warten, da er als 

Mondkrieger selbst im Kampf  unterwegs war und sie nun 

daher mit ihrem Zwilling auf  sich alleine gestellt. So rasch 

sie ihre Füße tragen konnten, lief  sie mit ihren wenigen 

Waffen zu dem nahegelegenen Fluss und hoffte, dass sie 

noch rechtzeitig ankam, um die Tragödie zu verhindern. 

Ihre Lungen brannten, denn schon lange war sie nicht mehr 

so schnell gelaufen. Dass sie etwas breiter an den Hüften 
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war, als andere Frauen in ihrem Alter, störte sie nie so sehr, 

als in diesem Augenblick, da es um Leben und Tod ging. Sie 

hatte den Eindruck, als sackte der ganze Speck von ihren 

Hüften in ihre Beine und behinderte sie beim Laufen. Ner-

vös blickte sie auf  den Stand des Mondes. Es würde noch 

etwa zwei Stunden dauern bis die Sonne aufgeht, dachte sie. 

Die Jäger hatten es wirklich gut eingefädelt. Nach Mitter-

nacht war die Zeit, in der die Sonnenkrieger am angreifbars-

ten waren, da dann die Sonne am längsten nicht geschienen 

hatte. Die speziellen Kräfte funktionierten so oder so nicht. 

Sie hatte das letzte Kornfeld erreicht, bevor der Fluss an-

fing, doch an welcher Stelle des verdammten Flusses sollte 

die Hinrichtung stattfinden? Naletia horchte kurz auf, um in 

der Stille der Nacht Stimmen hören zu können. Leider ver-

nahm sie nur eine Eule in der Nähe. Ihr Bauchgefühl lenkte 

sie in eine Richtung. Schnell machte sie sich auf  den Weg 

und hoffte auf  ein Wunder. 

Die Jäger verhielten sich sehr ruhig, denn sie wussten, dass 

sie sonst von einem anderen Lichtkrieger gehört werden 

konnten. Sie waren die einzigen Menschen, die von den 

besonderen Fähigkeiten der Lichtkrieger wussten, und daher 

als ihre Feinde eine große Bedrohung. Naynoth war überall 

gefesselt, sodass er sich kaum bewegen konnte. Sein Mund 

war mit einem Knebel versehen worden. Sein Sichtfeld lie-

ßen sie unverdeckt. Er sollte sehen, was auf  ihn zukommt. 

Nachdenklich suchte er die Gegend ab und schaute dann 

zum Mond. Seine Partnerin Princevenetia war selbst auf  der 

Jagd mit den übrigen Kriegern. Aber ob sie merken würde, 
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dass er in Gefahr war? Naynoth dachte an seine wunder-

hübsche Gefährtin. An ihre blauen Augen und ihre langen, 

gewellten, braunen Haare. Ob er sie noch einmal wiederse-

hen würde? Er hatte ihr eine Perle vom Grund des Meeres 

mitgebracht. Er selbst hatte die Muschel behalten, in der 

diese steckte. Die Muschel trug er stets bei sich. Es war sein 

Artefakt, an welches er seine erhaltenen Fähigkeiten gebun-

den hatte. Naja, es war nur eine Fähigkeit. Unter Wasser 

atmen zu können war schon oft hilfreich gewesen, aber er 

musste sich leider damit begnügen, dass er ohne diese Kraft 

nur gut mit dem Schwert umgehen konnte. Doch in dieser 

Lage konnte er weder das eine noch das andere. Er fühlte 

sich etwas hilflos, hatte allerdings keine Angst, denn er 

glaubte immer an ein kleines Wunder. Selbst sagte er stets, 

dass das Glück mit den Dummen ist. Und da er meistens 

irgendwie Glück zu haben schien, lachten die anderen häu-

fig und meinten, dass er dann sehr dumm sein müsste. In-

nerlich musste er schmunzeln, denn wenn er nicht geknebelt 

wäre, hätte er bei diesen Gedanken laut losgelacht. Einer der 

Jäger sah ihn an und fragte: „Was ist so lustig an deiner Hin-

richtung, Fischlunge?“ „Leise, oder willst du auf  uns auf-

merksam machen?“ flüsterte ein anderer Mann und zog 

Naynoth entlang des Weges. 

Naletia war am Fluss angekommen, doch sie sah weit und 

breit niemanden. Sollte sie flussaufwärts gehen oder aber 

abwärts? Wieder spitze sie die Ohren und wünschte sich, 

dass die Kriegerin Sterchphoria ihr helfen könnte. Sie wird 

von den Jägern Adlerblick genannt, weil sie sehr gut in die 



10 

Ferne schauen kann, zudem gut hören wie ein Luchs. Jedoch 

war auch sie eine Sonnenkriegerin. Naletia wusste nicht, ob 

sie noch genug Zeit hatte, einen anderen Mondkrieger zu 

verständigen. Ihr Seelenverwandter und Partner Drawollei-

seth war mit einigen anderen Lichtkriegern unterwegs. 

Normalerweise sollten Seelengefährten nicht alleine loszie-

hen, denn zusammen können sie enorme Kräfte entwickeln. 

Außerdem sollte ein Krieger immer den Rücken frei gehal-

ten bekommen, wenn er seine Fähigkeiten einsetzt, denn die 

besonderen Mächte bedürfen großer Konzentration. Und 

man kann sich nicht konzentrieren, wenn man gerade an-

derweitig mit Kämpfen beschäftigt ist. Doch Naletia fühlte 

sich in dieser Nacht nicht besonders wohl und war daher 

nicht mit den anderen mitgegangen. Wie die Jäger aber ihren 

Zwillingsbruder in ihre Gewalt bekommen konnten, war ihr 

ein Rätsel. Normalerweise sollte er bei ihren gemeinsamen 

Freunden und Mitstreitern sein. Sie blieb kurz stehen und 

lauschte aufmerksam, aber der erste Herbststurm kündigte 

sich an und sie hörte mehr den Wind in ihren Ohren, als 

irgendein anderes Geräusch. Doch plötzlich entdeckte sie 

auf  dem Boden einen hellen Gegenstand im Mondschein. 

Sie ging flussabwärts und schaute es sich an. Es war die 

Muschel, an welche Naynoth seine Fähigkeit gebunden hat-

te. Er musste sie irgendwie verloren haben. Dann sah sie 

Spuren im Matsch, die von einem Gerangel her zeugten. 

Der Mond schien zum Glück sehr hell und daher konnte sie 

erkennen, in welche Richtung sich die Verfolgten bewegten. 

Sie sammelte noch einmal alle ihre normalen Kräfte, atmete 

tief  ein und rannte wieder los. 
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Die Jäger blieben an einer Stelle am Fluss stehen und einer 

band ein Seil an einen ziemlich großen Stein und das andere 

Ende an die Fesseln von Naynoth. An diesem Ort war das 

Wasser aufgrund des Flussbettes tief  genug, um jemanden 

darin zu ertränken. Er wünschte sich, dass er auch in der 

Nacht seine Kräfte anwenden könnte, jedoch war dies un-

möglich. Der eine Jäger hob den Gesteinsbrocken auf, sah 

Naynoth an und sagte leise, allerdings mit sehr viel Hohn: 

„Sprich dein letztes Gebet im Stillen, bevor du stirbst, 

Fischlunge. Die anderen von euch werden wir auch bald 

vernichten.“ Der Stein wurde in den Fluss geschmissen, 

aber in Bruchteilen von Sekunden sah Naynoth noch in dem 

Licht des Mondes leuchtend rote Haare, die seinen eigenen 

glichen. Seine Zwillingsschwester war gekommen. Dann 

spürte er die Kälte des Wassers und wurde auf  den Grund 

gezogen. So gut es ging, hielt er die Luft an und hoffte auf  

seine baldige Rettung. 

Naletia sah wie ihr Bruder unterging. Ihr Herz blieb für 

einen Moment stehen. Sie holte eines ihrer Messer aus dem 

Beutel, schleuderte es gegen einen der vier Jäger und tötete 

so den Ersten. Die Übrigen waren nun auf  einen Angriff  

vorbereitet und würden bei den nächsten Klingen auswei-

chen. Sie nahm ein Messer in die eine Hand und ihr Seil in 

die andere. Am Ende des Stricks hatte sie ein kleines Ge-

wicht mit einem Stachel befestigt. Einer der Jäger schrie: 

„Das ist die Bannbrecherin. Passt auf.“ Sofort schwang sie 

das Seil und landete mit dem verletzbaren Teilstück genau 

zwischen den Beinen des Mannes, der mit einem lauten 
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Schrei zusammensackte. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit, um 

die anderen zwei Jäger auszuschalten, bevor ihrem Bruder 

die Luft ausging. In wenigen Sekunden überlegte sie, ob der 

Nächste nun auf  den Angriff  mit dem Seil vorbereitet war 

und sie lieber das Messer werfen sollte oder umgekehrt. Sie 

entschied sich für das Seil, denn die Klinge würde sie noch 

brauchen, um Naynoth zu befreien. Also schleuderte sie es 

gegen die beiden übriggebliebenen Kerle. Doch einer von 

ihnen sah es kommen und konnte sich den Strick schnap-

pen. Gerade als die zwei Jäger auf  Naletia losgehen wollten, 

sah sie einen silbernen Lichtstrahl, wie der vom Mond. Ne-

ben ihr stand auf  einmal eine geisterhafte Gestalt und stürz-

te sich auf  die Beiden. Sie wusste, dass dies nur eins bedeu-

tete: Princevenetia, die von den Jägern Beschwörerin ge-

nannt wurde und die Partnerin ihres Bruders war, befand 

sich in unmittelbarer Nähe von ihr. Doch sie brauchte wahr-

scheinlich noch etwas Zeit, um nah genug zu sein, um ihren 

Partner zu retten. Also sprang Naletia hastig in den Fluss 

hinein und schnitt das Seil durch, was an dem Stein befestigt 

war. Doch ihr Bruder war weiterhin an den Händen gefes-

selt und konnte ihr nicht helfen, zurück an die Oberfläche 

zu kommen. Die verdammte Strömung zerrte an seinem 

Körper und riss sie beide weiter weg. Noch jemand sprang 

ins Wasser, griff  nach ihnen und holte die Zwillinge heraus. 

Sicher am Ufer schaute Naletia, wer so stark gewesen war, 

die Zwei zusammen aus dem Fluss zu fischen. Erschöpft 

und hustend drehte sie sich um. Sie blickte dabei in die zau-

berhaften, braunen Augen von ihrem Partner Drawolleiseth, 
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den sie fast mehr liebte als ihren Bruder. „Nal, was machst 

du nur für Sachen. Ich dachte, du bist zu Hause, weil es dir 

nicht gutgeht und dann willst du, ohne deine Sonne und 

mich, alleine gegen vier Jäger kämpfen?“ wollte Drawollei-

seth wissen und lächelte sie dabei an. Sie erwiderte das Lä-

cheln und antwortete, während sie ihre nassen Haare aus 

dem Gesicht wischte: „Und wo warst du so lang Draw? Du 

hättest ja bei mir bleiben können und mich gesundpflegen. 

Und immerhin habe ich zwei von ihnen bereits erledigt.“ 

Anschließend schaute sie sich um und fragte: „Was ist mit 

Noth? Hat er überlebt?“ „Ja, es geht ihm schon etwas bes-

ser.“ antwortete Princevenetia, die bei ihm auf  dem Boden 

hockte, seinen Kopf  festhielt und erleichtert aussah. Naletia 

kroch zu den beiden hin und streichelte ihrem Zwilling über 

seine roten Haare. Als Naynoth sie ansah, lächelte er und 

flüsterte: „Nal, ich danke dir. Ohne deine Hilfe wäre ich 

jetzt tot.“ Drawolleiseth ergänzte: „Also Princevenetia und 

ich sind ja auch nicht ganz unschuldig daran gewesen. 

Prince hatte ihren Lieblingsgeist auf  sie gejagt. Und dass wir 

überhaupt hier sind, das habe ich einem Jäger zu verdanken, 

der mir alles gesagt hat, was ich wissen musste, nachdem ich 

in sein Hirn vorgedrungen war. Netterweise wusste er von 

dem Plan dich umzubringen.“ Naynoth richtete sich auf, 

schaute liebevoll in die Augen seiner Partnerin und streichel-

te sanft ihre Wange. Kurz darauf  griff  er in seine Tasche 

und erschrak. Naletia fragte grinsend: „Suchst du das hier?“ 

Daraufhin hielt sie ihm seine Muschel vor die Nase. Er lä-

chelte sie an, tätschelte ihr zärtlich über den Kopf  und ant-

wortete: „Ja, danke Nal.“ Als er die Muschel berührte, 
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strahlte diese kurz ein lilafarbenes Licht aus. Ein ultraviolet-

tes Licht, was die Kraft der Sonne symbolisierte. 

Erschöpft saßen die vier Krieger weiterhin am Fluss und 

erholten sich ein wenig. Naynoth musste ab und zu noch 

etwas husten. Sobald der erste Sonnenstrahl über das Land 

zieht, würde er mit seiner Fischlunge, wie ihn die Jäger bös-

artig nannten, wieder besser atmen können, da das Wasser 

in der Lunge mühelos verarbeitet wird. Princevenetia hielt 

seine Hand und war richtig erleichtert, dass sie ihn rechtzei-

tig gefunden hatten. Er war ihr ein und alles. Dieses Gefühl 

verspürte sie nie zuvor in ihrem Leben. Eigentlich war sie 

immer eine Alleingängerin ohne Furcht. Auch hatte sie zu 

ihrer Familie ein eher unterkühltes Verhältnis. Doch um ihn 

hatte sie Angst und nur bei ihm war sie tatsächlich zur Liebe 

fähig. Zärtlich streichelte sie ihm über die Stirn und hoffte, 

dass es ihm bald besser ging. Zum Glück konnten sie nicht 

an Krankheiten sterben. Das Wasser, was er jetzt in den 

Lungen hatte, würde ihm nicht den Tod bringen, sondern 

nur etwas schwächen, bis die Sonne wieder schien. Vorsich-

tig nahm sie ihre Perle in die Hand. An dieses wundervolle 

kleine Ding hatte sie all ihre Fähigkeiten gebunden. Es war 

der Schlüssel zu ihrer Kraft. Und weil er ihr dieses kostbare 

Geschenk gemacht hatte, passte sie auf  dieses wertvolle 

Artefakt bestens auf. Die Perle leuchtete kurz silbern durch 

das Mondlicht und der in ihr enthaltenen Energie auf. Sie 

gab ihm einen sanften Kuss auf  die Stirn und flüsterte: „Ich 

liebe dich Noth.“ Er lächelte und gab ihr einen richtig lei-

denschaftlichen Kuss auf  ihre Lippen. Seine Zunge suchte 
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Einlass in ihren Mund und sie freute sich auf  ein kurzes 

erotisches Vorspiel. Doch anders als erhofft, zog er sie zu 

sich herunter in den Matsch und wälzte sich absichtlich mit 

ihr dort herum, bis sie angewidert quietschte und er lachen 

musste. 

Drawolleiseth saß einige Meter von den anderen beiden 

entfernt neben seiner Liebsten. Er hörte die Freunde lachen 

und Spaß haben, und in einem besorgten Tonfall sagte er 

leise zu Naletia: „Wir haben wirklich Glück gehabt, dass der 

Jäger, den ich in der Mangel hatte, von dem Vorhaben der 

anderen gewusst hat, sonst wäre ich jetzt nicht hier. Nal, 

bitte versprich mir, dass du niemals mehr alleine irgendetwas 

machst. Sowie du dich einmal nicht wohl fühlst, dann werde 

ich bei dir bleiben oder dir einen anderen Mondkrieger zur 

Seite stellen, dass du immer beschützt bist in der Nacht.“ 

„Ich verspreche es dir Draw. Aber es betraf  meinen Zwil-

lingsbruder. Und wenn ich dich zuerst gesucht hätte, dann 

wäre es zu spät für ihn gewesen. Leider kann sich keiner von 

uns mit dem anderen mental verständigen. Für diese Fähig-

keiten hat der Schöpfer unserer Kraft nicht gesorgt.“ sagte 

sie und kuschelte sich an seiner Seite an. Die Sonne ging so 

ganz langsam auf. An den paar Wolken im Himmel sah man 

die roten ersten lieblichen Strahlen. Drawolleiseth gab ihr 

einen Kuss auf  die Stirn und schaute in den Horizont der 

Morgendämmerung. Dann schwärmte er: „Es ist immer 

wieder magisch, wenn die Sonne aufgeht. Zwar bin ich von 

dem Mond abhängig, aber ich finde dieses Morgenrot wirk-

lich bezaubernd. Genauso wie dich. Und deine Haare haben 
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genau diesen Farbton. Und in den Sonnenstrahlen siehst du 

einfach noch schöner aus, als in der Nacht.“ „Das liegt da-

ran, weil ich durch die Sonne wieder Kraft und Energie 

tanke. Ich bin nicht so ansehnlich, wie die anderen Frauen. 

Im Gegensatz zu den meisten bin ich sehr viel größer als sie 

und auch breiter. Ich sehe nicht aus wie eine Fee und meine 

Haare verraten mich bereits aus der Ferne.“ meinte sie leise 

und verstand nicht, wie er so über sie schwärmen konnte. 

Doch er schaute sie mit seinen durchdringenden, braunen 

Augen an. Sein Blick war liebevoll und drückte seine Gefüh-

le für sie aus. Es lag Wärme darin. Die Augenfarbe stach so 

enorm bei ihm hervor, weil er sehr lange blonde Haare hatte 

und braune Augen da eher nicht üblich waren. Sie wirkten 

so dunkel im Gesicht. Möglicherweise nannten ihn die Jäger 

daher auch „magische Augen“, und vielleicht ebenso an der 

Tatsache, dass er hypnotisieren, beeinflussen, Willen bre-

chen und Magie anwenden konnte. Schließlich flüsterte er 

ihr ins Ohr: „Du bist wunderschön Nal. Mir gefallen deine 

Haare. Dein Körper sieht toll aus, so wie er jetzt ist. Und du 

bist so warmherzig und liebevoll, hast wenig Angst und 

kannst Spaß verstehen. Für mich bist du die schönste und 

beste Frau auf  der Welt.“ Naletia schaute ihn mit ihren 

braunen Augen an, schob ihre langen roten Haare aus dem 

Gesicht und fragte belustigt: „Versuchst du mich gerade 

mental zu beeinflussen oder zu verzaubern, dass ich dir das 

abkaufe?“ Er musste lachen und antwortete: „Meine Liebste, 

die Sonne ist aufgegangen, ich habe dafür leider keine Macht 

mehr. Du musst mir also glauben, dass ich die Wahrheit 

sage.“ Daraufhin gab sie ihm einen langen und intensiven 
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Kuss. Wie sehr liebte er es, von ihr so geküsst zu werden. Es 

steckte sehr viel Leidenschaft und Feuer in ihren Küssen. 

Wenn sie alleine am Fluss gewesen wären, dann hätte er sie 

auf  der Stelle vernascht, aber so musste er leider warten. 

Die Sonnenstrahlen berührten die Haut von Naynoth, und 

Princevenetia merkte, dass er schon viel besser atmen konn-

te. Sie spürte die klammen Klamotten, die durch den Matsch 

und seiner nassen Kleidung ebenso feucht geworden waren. 

Sie freute sich darüber, dass die wärmenden Strahlen ihr die 

Kälte aus den Knochen nahmen. Durch den beginnenden 

Herbst waren die Nächte leider bereits ein bisschen zu frisch 

für ihren Geschmack. Der Nebel, der meistens in den frü-

hen Morgenstunden aufkam, sorgte öfter dafür, dass sie sich 

nicht wohl in ihrer Haut fühlte. Oder es lag daran, dass sie 

die größte Kraft im Mondlicht besaß, und dass es nicht 

wirklich etwas mit dem Nebel zu schaffen hatte. Sie stand 

auf, wischte sich den angetrockneten Matsch von diversen 

Körperstellen und schaute durch die Gegend. Es waren nur 

noch vereinzelt Stellen sichtbar die auf  den Kampf  hindeu-

teten. Die Jäger blieben verschwunden. Der Geist, den sie 

vergangene Nacht beschworen hatte, war einst ein großer 

Krieger gewesen. Im Gegensatz zu manchen Dämonen und 

anderen Geistern war er froh, wenn sie ihn ab und zu her-

beirief, um ihr zu helfen. Für ihn gab es immer nur Kriege 

und Schlachten. Und auch im Tod wollte er daran teilhaben. 

Ein Krieger blieb auch ohne einen Körper zu haben, ein 

Kämpfer im Herzen. Seit sie die Fähigkeit hatte, Geister und 

Dämonen zu beschwören, da sprang er ihr schon fast förm-
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lich in die Schusslinie. Er machte auf  sich aufmerksam und 

seitdem kämpfte er gerne an ihrer Seite. Auch letzte Nacht 

hatte er zum wiederholten Male ganze Arbeit geleistet und 

man sah nichts mehr, was von den Jägern hätte übrig blei-

ben können. 

Plötzlich hörte sie, wie etwas ins Wasser platschte. Es war 

Naynoth. Er tauchte unter und reinigte seine Lungen von 

der Flüssigkeit. Als er kurz darauf  auftauchte, sagte er zu ihr 

mit einem Schmunzeln: „Prince, komm du auch in den 

Fluss. Dann wirst du schnell sauber. Ich kann dir auch den 

Rücken schrubben.“ „Nein danke, mir wird gerade erst wie-

der warm. Ich bin froh, wenn wir endlich zu Hause sind. Ich 

werde mich dann zunächst an das Feuer setzen.“ antwortete 

sie und ging einige Schritte weiter vom Fluss weg. Ihr Ge-

liebter war wieder vollkommen in Ordnung und sie konnte 

sich ausruhen. Schließlich schlenderte sie zu den anderen 

beiden Kriegern hinüber und räusperte sich, weil diese noch 

mit Küssen beschäftigt waren. Gelangweilt fragte sie: 

„Kommt ihr beiden mit nach Hause oder wollt ihr etwa 

noch hierbleiben und an Ort und Stelle übereinander herfal-

len? Aber dann sollte besser einer auf  euch aufpassen, denn 

Nal leuchtet auf  der saftig grünen Wiese mit ihren roten 

Haaren wie ein Signalfeuer. Und ich denke, Noth ist als ihr 

Bruder nicht so daran interessiert, dabei zuzuschauen.“ 

Drawolleiseth lachte, nachdem er seine Lippen von seiner 

Geliebten gelöst hatte, stand auf, reichte Naletia die Hand, 

half  ihr aufstehen und meinte: „Ist schon in Ordnung. Wir 
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warten noch, bis unser Fisch aus dem Wasser gehüpft ist. 

Nochmal sollten wir ihn nicht alleine lassen.“ 
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� 2 � 

Zwei Tagesmärsche von 

ihrem Heimatort und dem 

großen Steinkreis entfernt, 

lagen vier Lichtkrieger auf  

der Lauer. Es war heller Tag 

und Sterchphoria konnte als 

Sonnenkriegerin die Fähigkeit nutzen, mit sehr scharfem 

Blick in die Ferne zu schauen. Gemeinsam mit ihrem See-

lenpartner Naxaderleth und ihren beiden Freunden Aliebal-

sia und Speneth sollte sie eine stattliche Festungsanlage 

beobachten, da dort ein Herrscher sein Unwesen trieb. Ge-

rüchten zufolge hatte er sich mit den Jägern zusammenge-

schlossen, um seine Macht stetig zu erweitern. Sie wollten 

kontrollieren, ob er zu einer ernsten Gefahr heranwachsen 

könnte. Sterchphoria sah in einiger Entfernung eine Hand-

voll Krieger in die Festung marschieren. Sie nahm ihre Ad-

lerfeder zu Hilfe, an die sie ihre Kräfte gebunden hatte, und 

konzentrierte sich auf  ihre Fähigkeit auch in weiter Ferne 

etwas hören zu können. Ein schwaches Leuchten ging von 

diesem Artefakt aus, denn im Sonnenlicht war das violette 

Licht, nur ein sehr geringes Schimmern. Ihre Hand kribbel-

te, als die Energie durch ihren Körper floss. Sie hatte immer 

ein ungutes Gefühl ihre Ohren auf  hochempfindlich zu 

stellen, da alle Geräusche neben ihr regelmäßig für Kopf-

schmerzen sorgten. Zumal die dabei so laut waren, wie 

Donnergrollen nach einem Blitzeinschlag in unmittelbarer 

Nähe. Aber es musste sein. Sie versuchte nicht an die auf-
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kommenden Schmerzen zu denken, sondern konzentrierte 

sich einfach auf  die Festung in weiter Ferne. Schließlich 

probierte sie, den Wind um sich herum und die Vogelstim-

men auszublenden, und zu filtern, was wirklich wichtig war. 

Tatsächlich konnte sie einen der Männer hören. Es war 

genau das, was sie befürchtet hatten. Sehr schnell packte sie 

die Adlerfeder wieder in ihre Tasche, damit nicht irgendein 

lautes Geräusch ihren Kopf  zerschmettern würde. Sie war 

zwar dankbar für ihre Fähigkeiten des guten Blickes und des 

hervorragenden Gehörs, aber was sie schon vorher konnte, 

war mit Pfeil und Bogen perfekt umgehen. Und dies war 

auch das Beste, was sie für einen Kampf  nutzen konnte. 

Und die Kraft, die von ihr und ihrem Partner zusammen 

ausging. Allerdings setzten sie diese nur im äußersten Not-

fall ein. Gemeinsam waren sie eine gefährliche Waffe. 

Sie sammelte sich kurz, hockte sich anschließend neben 

die anderen Krieger auf  die Erde und sagte: „Wir hatten 

recht. Sie haben Informationen von den Jägern erhalten. 

Der Kerl wird uns bestimmt viel Ärger machen. Aber bis-

lang wird er nicht von ihnen kontrolliert, sondern nur unter-

stützt. Vielleicht kann man den Mann noch irgendwie von 

uns überzeugen. Ich möchte nur ungern, dass wir den Men-

schen etwas antun, wenn sie doch genau genommen derzeit 

unschuldig sind.“ Daraufhin strich sie sich eine Strähne ihrer 

braunen, halblangen, lockigen Haare hinter die Ohren. 

Doch sie waren nicht lang genug, dass sie auch dort blieben. 

Immer wieder rutschte eine dieser verdammten Locken in 

ihre Augen. Das machte sie wahnsinnig. Es störte sie vor 
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allem beim Schießen, denn dann konnte sie es am wenigsten 

gebrauchen. Und eine kleine Windböe reichte schon aus, um 

mit ihren Haaren einen winzigen Wirbelsturm vor ihren 

Augen tanzen zu lassen. Aber sie wollte diese nicht mehr 

kurz schneiden, denn sie versuchte immerzu so gut wie 

möglich für Naxaderleth aussehen. Sie wollte richtig tolle, 

lange Haare haben, um ihm noch mehr zu gefallen. Daher 

musste sie etwas leiden. Bald könnte sie sich einen Zopf  

machen, dachte sie und schaute sich ihren Liebsten wieder 

einmal genau an. Er war größer als sie. Und sie war nicht 

gerade winzig, sondern sie konnte anderen Männern teilwei-

se auf  den Kopf  schauen. Seine blauen Augen leuchteten in 

der Sonne. Die Haut hatte eine angenehme Farbe, die aus-

sah, als hätte er den ganzen Tag in der Hitze des Sommers 

auf  einem Feld gearbeitet. Die Haare waren ziemlich kurz 

und braun. Sein Körperbau war verglichen mit seiner Größe 

eher dürr, aber trotzdem kräftig. Sterchphoria sah ihren 

Seelenpartner gerne an. Sie konnte kaum genug von ihm 

bekommen. Daher wollte sie auch mindestens genauso at-

traktiv für ihn sein, wie er auch für sie. 

Naxaderleth stand auf, nahm seine Axt in die Hand und 

sagte nachdenklich: „Ich denke, wir haben zwei Möglichkei-

ten. Die eine wird sein, dass wir nach Hause gehen, die an-

deren zusammenrufen und dann wieder hierhin zurück-

kommen, schauen, wie weit die hiesigen Krieger sind und 

endlich alle Personen auslöschen. Oder aber wir schleichen 

in die Festung und sehen was wir dort alleine erreichen 

können, um den Kerl zur Vernunft zu bringen. Ich bin für 
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Ersteres, denn ich will nicht gerne Zeit verlieren. Obwohl, 

dies heißt ja, dass ich eher für beides bin. Also meine dritte 

Variante wäre dann direkt reingehen und alle platt machen.“ 

Sofort brachen die vier Krieger in schallendes Gelächter aus. 

Naxaderleth konnte immer schon gute Witze machen. Er 

meinte es nicht so, wie er es gesagt hatte, da er meistens 

nicht nachdachte, was er von sich gab. Doch genauso liebte 

Sterchphoria ihren Geliebten. Er hatte halt auch viele andere 

Vorzüge. 

Speneth saß auf  dem Boden neben Sterchphoria und lach-

te immer noch über den Witz. Der hätte von ihm sein sol-

len, denn sein Spitzname war nicht umsonst der Narr gewe-

sen. Aber nun hatte sein größter Konkurrent, was Witze 

anging, diesen Spaß auf  seiner Seite gehabt. Es schoss ihm 

der Gedanke in den Kopf, dass er irgendwie noch nachlegen 

sollte, um die Lacher auf  seiner Seite zu haben, doch seine 

Seelenpartnerin Aliebalsia sagte plötzlich: „Also ich bin 

dafür, dass wir unsere Freunde rufen sollten. Viele Krieger 

sehen deutlich besser aus. Vielleicht überlegt es sich der Kerl 

in der Festung bei dem Anblick anders. Danach können wir 

ja auch wieder gehen. Wenn nicht, dann haben wir direkt die 

Verstärkung hier.“ „Ich würde lieber nach wie vor ein wenig 

warten wollen und ausspionieren, wie gut die Befestigungs-

anlage verteidigt wird oder wie gut sie angreifen können.“ 

meinte Sterchphoria. Speneth sah sich in der Runde um, 

dachte über eine weitere Möglichkeit nach und beobachtete 

dabei, wie Naxaderleth seine Axt überprüfte, indem er sie 

mit beiden Händen vor seine Augen hielt. Als ob dies was 
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über die Funktionsfähigkeit aussagen sollte. Er war sein 

bester Freund gewesen. Das war schon die ganze Zeit so, 

noch bevor der Schöpfer ihnen diese besonderen Fähigkei-

ten gab. Doch manchmal war er auch eifersüchtig wegen 

ihm und seiner Aliebalsia. Naxaderleth gehörte zu Sterch-

phoria, trotzdem wollte er lieber mit Allie zusammenarbei-

ten, statt mit seiner eigenen Partnerin. Klar war das Ganze 

wirklich nur auf  Kriegerebene basiert und nicht auf  Liebes-

ebene, aber dennoch wollte Speneth das nicht immer mit-

machen müssen. Es lag halt an ihren Kräften, die beide in 

der Nacht wirkten. Sie ergänzten sich besser, als mit seiner 

eigenen Frau. Nur vereint konnten die Seelenpartner enor-

me Kräfte entwickeln. Ansonsten waren die einen von der 

Sonne und die anderen vom Mond abhängig. Speneth wuss-

te dies und es gab keinen Grund zur Eifersucht, da zwi-

schen Naxaderleth und Aliebalsia nur Freundschaft bestand. 

Losgelöst von diesen Gedanken, dachte er an die momen-

tane Situation. Schließlich überlegte er sich doch noch eine 

Möglichkeit ins Spiel zu bringen und sagte: „Ich wäre dafür, 

alleine in die Festung zu gehen und sie von innen zu erkun-

den. Ihr wisst, ich habe Charme, sehe gut aus, bin intelligent 

und witzig. Dies hat mich schon oft aus einigen beschisse-

nen Umständen herausgeholt. Ich kann uns die nötigen 

Informationen besorgen, ohne Blut zu vergießen. Lasst es 

mich versuchen und ich werde alles herausfinden was wir 

wissen müssen.“ Seine Aliebalsia sah ihn mit ihren Sa-

phiraugen an, schleuderte ihre langen, blonden Haare zu-

rück, stemmte ihre Hände auf  ihre wenig breiteren Hüften 
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und sagte etwas verärgert: „So, du willst mal eben den Hel-

den vorgeben. Es reicht dir ja nicht, dass du mit dem Mond 

spielen kannst. Du musst dir auch immer wieder beweisen, 

was für ein toller Hecht du bist. Deinen Charme willst du 

spielen lassen. Pah! Dein gutes Aussehen benutzen. In Ord-

nung. Du siehst nun mal wirklich blendend aus. Wenn man 

es genau nimmt, könnte ich ja auch mitgehen. Schließlich 

sehe ich ebenfalls anschaulich aus. Sie könnten sogar glau-

ben, dass wir Zwillinge sind. Deine Haare sind genauso lang 

und blond, wie meine, deine Augen sind ebenso blau, wie 

die meinen. Nur der Unterschied ist, dass du keinen Busen 

hast. Aber ich kann wenigstens kämpfen. Ich bin fähig mit 

den Fäusten umzugehen. Und was kannst du außer lä-

cheln?“ 

Speneth liebte es, wenn sie so auf  ihn reagierte. Sobald sie 

etwas aufbrausend war, dann war sie für ihn richtig attraktiv 

und seine Finger hätten zu diesem Zeitpunkt lieber, statt 

ihrer Hände, auf  ihren Hüften geruht. Und am liebsten 

würde er sie zu sich auf  den Boden ziehen und leidenschaft-

lich küssen. Doch sie waren nicht alleine und für den 

Kampf  vorbereitet, daher antwortete er ihr: „Du musst 

mich nicht immer darauf  hinweisen, dass ich nichts kann. 

Im Gegensatz zu den übrigen bin ich leider nicht als Krieger 

erzogen worden. Meine Hände benutzte ich nur für den 

Anbau von Gemüse. Mein Aussehen ist halt meine einzige 

Waffe. Und ich bin einigermaßen schlau. Ich kann zwar 

Ebbe und Flut beeinflussen, aber wenn gerade kein Kampf  

im Meer stattfindet, sehe ich ganz schön alt aus mit meinen 
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Fähigkeiten. Ist doch richtig beschissen, wenn man zwar den 

Mond nutzen kann, aber dieser ansonsten nur noch Schlaf-

störungen verursacht. Das einzig Gute daran ist, dass ich 

den Mond auch dann benutzen kann, wenn er am Tage 

sichtbar ist. Das ist mein Vorteil zu den anderen Mondkrie-

gern. Doch was bringt das wirklich? Also bin ich sonst im-

mer nur der nutzlose Narr, der gute Witze loslassen kann 

und nett lächelt. Daher will ich gerne auch mal was machen, 

was tauglich ist.“ Speneth bemerkte, dass Aliebalsia und die 

beiden Freunde darüber nachdachten, was er gesagt hatte. 

Und er wollte seine Geliebte küssen, weil sie noch süßer 

aussah mit ihren grübelnden Augenbrauen. Er war verrückt 

nach dieser Frau. 

Naxaderleth konnte so gut nachvollziehen, wie es seinem 

besten Freund Speneth ging. Auch er fühlte sich benachtei-

ligt und sagte: „Ich weiß, wie er sich fühlt. Zwar kann ich 

sehr gut mit der Axt kämpfen und bin ein guter Taktiker. 

Doch wenn ich darüber nachdenke, was der Schöpfer bei 

mir falsch gemacht hat, so komme ich nur zum Ergebnis, 

dass ich ein Fehler bin. Was ist daran nützlich, wenn ich den 

Schatten der Gegner verzaubern kann, dass diese für uns 

gegen den Feind kämpfen, wenn ich ein Mondkrieger bin. 

Ich kann es ja nur machen, falls gerade ein sehr heller Voll-

mond scheint, ohne Wolken am Himmel oder irgendwo an 

einem Feuer eine Schlacht tobt. Meine einzige Waffe, die ich 

nötig habe, neben meiner Axt, und ich bin auf  Licht ange-

wiesen, was ich nicht habe. Daher gehe ich so gerne mit 

Aliebalsia in die Schlacht, denn sie kann das Sonnenlicht, 
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was sie vorher in sich aufgenommen hat, wieder abgeben 

und ich habe meine Schatten. Irgendwo ist da ein Fehler 

beim Schöpfer unterlaufen.“ Zu spät merkte Naxaderleth, 

dass es sich so anhörte, als sollte Aliebalsia seine Seelen-

partnerin sein und nicht Sterchphoria. Schnell fügte er hin-

zu: „Phoria, das sollte nicht heißen, dass ich lieber Allie als 

Partnerin haben wollte, nein, so war das nicht gemeint. Ich 

liebe dich über alles meine geliebte Frau. Ich wollte nur 

sagen, dass Speneth und ich vielleicht andere Fähigkeiten 

haben sollten. Na in Ordnung, er ist der Mondmagier und 

sie die Sonnenfängerin. Und du bist Adlerblick und ich der 

Schattenkrieger. Hört sich alles nach tollen Namen an, die 

uns die Jäger gegeben haben, aber nur ihr beiden Frauen 

habt wirklich Glück mit euren Waffen gehabt, die euch 

durch das Licht verliehen werden.“ Er hatte ihr tatsächlich 

vor den anderen seine Liebe gestanden. Normalerweise 

machte er dies nicht oder nur, wenn sie beide alleine waren, 

aber in dieser Situation mochte er seinem Freund helfen und 

erklären, warum er gerne mit der Partnerin von Speneth in 

die Schlacht zog. Jedoch wollte er dabei nicht das Herz sei-

ner Angebeteten brechen. Er fühlte sich wie ein Tollpatsch. 

Konnte er denn irgendwas gut machen, außer mit seiner Axt 

zu schwingen? Seine Phoria kam auf  ihn zu, umarmte ihn 

und gab ihm einen zaghaften Kuss, den er erwiderte indem 

er sie mit beiden Händen packte, an sich zog und dann ihren 

Mund mit seinen Lippen versiegelte. Da fiel es ihm wieder 

ein. Er konnte gut küssen. 
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Aliebalsia fühlte sich in Gegenwart der küssenden Krieger 

vollkommen überflüssig. Zwar war ihr geliebter Speneth 

auch in der Nähe, aber um nichts in der Welt hätte sie mit-

gemacht, sofern sie zu diesem Zeitpunkt ebenso von ihm 

liebkost worden wäre. Auch wenn er sie mit seinen wunder-

baren strahlenden Augen, diesem tollen Aussehen und sei-

nem Charme verführt, würde sie eisern bleiben. Auch für 

den Fall, dass ihre Lust auf  ihn ins Unermessliche gestiegen 

wäre, so hätte sie ihn abblitzen lassen. Sie wollte es niemals 

vor anderen machen. Noch nicht einmal küssen. Dafür war 

sie irgendwie zu schüchtern. Es lag einfach in ihrer Natur. 

Möglicherweise hatte es mit ihrer Vergangenheit zu tun. 

Doch es gab kaum Erinnerungen an etwas Erlebtes, was der 

Auslöser dafür war. Möglicherweise lag es verdammt lange 

zurück und daher waren die Einprägungen daran zu 

schwach. Sie fühlte sich stets unwohl, mit ihrem Liebsten 

vor den Augen anderer, ihren Spaß zu haben. Aber nichts-

destotrotz würde sie für ihren Geliebten alles machen, und 

sobald sie alleine sind, mit Liebe überschütten wollen. 

Lange betrachtete Aliebalsia ihren Speneth. Er sah wirklich 

zum Anbeißen aus. Sein Lächeln übertraf  alles, was sie zu-

vor bei Männern gesehen hatte. Sein ganzes Auftreten wirk-

te auf  die Menschen sehr sympathisch. Die Augen leuchte-

ten wie Saphire und gemeinsam mit diesem charmanten 

Lächeln waren sie eine gute Waffe, die er einzusetzen ver-

mochte. Er hatte recht, dass es das Einzige war, was er ver-

dammt gut konnte. Schon sehr oft wollte sie ihm das Kämp-

fen beibringen, jedoch endete es immer auf  dem Nachtlager 
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in ihrer Hütte. Sie konnten nun mal nicht die Finger vonei-

nander lassen, sobald sie alleine waren. Da die anderen 

Krieger meist auch zu beschäftigt waren, gab es bisher kaum 

Möglichkeiten ihm zu zeigen, wie er mit einer richtigen Waf-

fe umgehen konnte. Daher machte sie sich Sorgen um ihn. 

Sofern ihm in der Festung etwas Unglückliches passieren 

sollte, war er schutzlos ausgeliefert. Jedoch musste sie ihm 

den Rücken stärken und zeigen, dass sie an ihn glaubte. Er 

sollte den Versuch wagen, um an Informationen zu gelan-

gen. Sie konnte ihn ja nicht immer begleiten. 
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Kurz nach Sonnenunter-

gang saß an einer Feuerstelle 

der Sonnenkrieger Maliwilth 

und wartete auf  seine Part-

nerin Vegomentorgia. Er 

putzte sein Schwert sauber, 

denn es war ein anstrengender Tag gewesen und es wurde 

reichlich genutzt. Er hielt es so in den Schein des Feuers, 

dass er schauen konnte, ob es noch irgendwo Flecken hatte. 

Da erblickte er sein eigenes Spiegelbild darin. Dank der 

Spiegelung und dem Spiel mit dem Licht, leuchteten seine 

grünen Augen auf  und seine kurzen, fast weißen Haare 

glänzten durch den Feuerschein noch mehr. Er hatte diese 

Haarfarbe seit frühester Kindheit. Jeder glaubte, dass er älter 

wäre, obwohl man es in seinem Gesicht nicht sehen konnte. 

Dabei war Maliwilth noch sehr jung. Seine Jahre zählten 

etwas zwischen fünfundzwanzig und dreißig. Irgendwann 

hatte er es vergessen, da sie alle seit der Verteilung ihrer 

Fähigkeiten nicht mehr älter geworden waren. Daher hatte 

er immer noch das Aussehen von vorher gehabt. Natürlich 

auch die weißen Strähnen auf  dem Kopf. Doch durch das 

Licht des Feuers schimmerten diese ein klein wenig golde-

ner. So kurze, goldblonde Haare und solche grünen Augen 

wie er, hatte zudem seine Partnerin. Obwohl er ja eigentlich 

fast weißes Haar hatte, sah er ihr in diesem Augenblick, in 

diesen Lichtverhältnissen, irgendwie ähnlich. Doch da hör-

ten auch ihre Gemeinsamkeiten auf. Sie sahen sonst für 
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Außenstehende nicht aus wie zwei, die zusammengehören 

würden. Vegomentorgia war eher klein und etwas stämmi-

ger, und er sehr groß und kein Fett, was an ihm zu viel war. 

Er musste schmunzeln, wenn er an sie dachte, weil sie eine 

Frau war, die lustig sein konnte, sehr liebevoll war und dar-

über hinaus gut im Nahkampf  einen Mann entwaffnen. Das 

bezog sich nicht nur auf  ihre Technik, die von ihrer Kör-

perkraft herkam, sondern sie nutzte ihre Fähigkeit, Männern 

den Kopf  zu verdrehen. Er hörte ein Geräusch und 

schreckte einen Moment auf. Aber anscheinend war es fal-

scher Alarm. Er senkte langsam das Schwert und schaute 

auf  die Flamme vor sich. Das Feuer brannte nicht mehr so 

intensiv und er legte daher Holz nach. Maliwilth gefiel nicht, 

dass er alleine war. Seine Kraft bezog sich in der Nacht nur 

auf  den Schwertkampf. Im Sonnenlicht konnte er ein gigan-

tisches Schwert erzeugen, was aus einem Lichtstrahl zu be-

stehen schien. Dieses schwebte über den Köpfen der An-

greifer hinweg und metzelte alles nieder, was sich ihm in den 

Weg stellte. Doch nun alleine in der Nacht fühlte er sich 

etwas verloren. Wo Vegomentorgia nur blieb? 

Aus der Dunkelheit schlich eine große Frau, mit langen 

dunklen Haaren und einem dunkelgrünen Kleid auf  ihn zu. 

Sie hatte eine tolle Figur, wie er fand. Sie fragte höflich: 

„Darf  ich mich mit an das Feuer setzen, fremder Krieger?“ 

Er nickte und wies ihr einen Platz ihm gegenüber zu. Be-

dächtig setzte sie sich hin und blickte ihn durchdringend an. 

Maliwilth hielt weiterhin sein Schwert in der Hand und be-

gutachtete es von allen Seiten. Anschließend fragte sie: „Was 
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hast du denn damit vor?“ „Im Moment nur putzen. Ansons-

ten kämpfen.“ antwortete er und schaute sich weiter um. 

Die Frau rutschte an ihn heran und sagte: „So ein hübscher 

Mann und so alleine hier.“ Sie küsste ihn und er erschrak 

zuerst. Im nächsten Atemzug fand er Gefallen daran und 

gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss. Er spürte, dass sich 

etwas in ihm und an ihm regte. Plötzlich war er Feuer und 

Flamme und wollte diese tolle Frau auf  der Stelle verna-

schen. Sein Herz vollzog einen Freudensprung und er küsste 

sie fordernder. Für einen kurzen Augenblick machte sie sich 

von ihm los und wollte wissen: „Hast du denn keine Frau?“ 

„Doch, die habe ich. Und was für eine. Die Beste von al-

len.“ sagte er und küsste sie wieder, bis sie erneut fragte: 

„Und wo ist sie jetzt?“ Maliwilth drückte sie fester an sich 

und antwortete mit einem sanften Lächeln: „Ich glaube, sie 

liegt gerade in den Armen eines hübschen Kriegers mit 

weißen Haaren und lässt sich jeden Moment von ihm ver-

führen. Vego, ich habe dich längst durchschaut. In deiner 

wahren Gestalt gefällst du mir aber besser.“ Auf  einmal 

leuchtete ein Amulett um ihren Hals auf, und sie verwandel-

te sich in seinem Arm zurück in die Frau, die er so liebte. 

Stürmisch küsste er sie und drückte sie auf  den Boden. Sie 

versuchte es doch immer wieder, ihn in einer anderen Ge-

stalt zu verführen. Das war eben ihre Art und sie fand es 

irgendwie lustig. Außerdem probierte sie so, ihre winzige 

Statur zu überspielen. Er machte meistens den Spaß mit. 

Darauf  sah er ihr verliebt in die Augen und meinte frech: 

„Also tagsüber, wenn du keine Macht hast, sollte ich besser 

keine andere Frau zu nah an meinen Körper lassen. Denn 
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dann steckst du garantiert nicht dahinter.“ Sie lachte und 

antwortete: „Sofern du das jemals machen wirst, schwöre 

ich, werde ich dir dein bestes Stück abschneiden. Und jetzt 

mach mit mir, was du willst.“ Er jauchzte innerlich vor 

Freude, legte sich über sie, küsste sie stürmisch und strei-

chelte ihren Körper. 

Auf  einmal hörten sie ein Geräusch und ein großer Wolf  

stand neben ihnen. Er schien irgendwie aufgeregt zu sein. 

Maliwilth sprang sofort von seiner Liebsten herunter, 

schnappte sich das Schwert und hielt es kampfbereit. Jedoch 

richtete er es nicht gegen den Wolf, denn wenn das Tier 

neben ihm stehenblieb und so reagierte, konnte das nur 

eines bedeuten. Daleinth der Krieger, der fähig war mit 

Tieren zu sprechen und daher auch Bestienreiter genannt 

wurde, befand sich in großer Gefahr. „Schnell Vego, komm 

mit. Ich glaube unsere Hilfe wird gebraucht.“ Sie raffte ihr 

Kleid hoch, nahm eine Fackel in die Hand, zündete diese am 

Feuer an, und gemeinsam folgten sie dem Wolf, bis zu ei-

nem kleinen Schlachtfeld. 

Daleinth war von drei Jägern umzingelt. Zuerst war er mit 

seiner Partnerin Talesia unterwegs und dann ging es ganz 

schnell. Sie wurden getrennt und die Gegner sorgten dafür, 

dass sie sich nicht berühren konnten. Diese Mistkerle wuss-

ten über alle Bescheid. Sie kannten offenbar ihre Fähigkei-

ten. Er war sehr verärgert, dass er nicht in der Lage war, sie 

alle mit einem gigantischen Blitz zu vernichten, da er nicht 

seine Kräfte mit seiner Partnerin vereinen konnte. Aber die 
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Schwierigkeit mit den Jägern war, dass sie nicht nur das 

geheime Wissen hatten, sondern ebenso die Macht, die 

Lichtkrieger in Schach zu halten. Sein Problem war ganz 

anderer Natur. Er war nicht gerade mutig und sein Körper 

zwar kräftig, jedoch viel zu träge. Kämpfen war leider nicht 

so seine Stärke. Klar konnte er um sich schlagen oder auch 

mal ein Schwert schwingen, aber gut vermochte er es nicht. 

Seine einzige Fähigkeit im Mondschein bestand darin, mit 

den Tieren zu sprechen und sie für sich angreifen zu lassen. 

Es ist schon von Vorteil, wenn man die Sprachen von allen 

Lebewesen verstehen kann. Zumindest im irdischen Raum. 

Was den übernatürlichen Bereich anging, so konnte seine 

Talesia mit den Naturgeistern reden und in die Gedanken 

der Feinde eindringen, um ihren Willen zu beeinflussen. 

Aber nun in der Nacht war sie dazu nicht in der Lage. Sein 

Blick war auf  seine Gegner gerichtet und zwischendurch 

schaute er zu Talesia hinüber, die ebenso in der Falle saß, 

wie er. Seine einzige Chance bestand darin, einen Wolf  in 

der Nähe zu rufen, der Hilfe holen sollte. Nervös wartete er 

ab, wann die Jäger ihn angreifen würden. Sie hatten wohl 

nicht mitbekommen, dass er mental mit dem Tier sprach. 

Vielleicht war das von Vorteil. Doch wenn sie nicht angrif-

fen, würde er in seiner Verteidigungshaltung bleiben. Er 

dachte, dass sie besser nie wieder alleine wohin gehen soll-

ten. Nun waren sie zu zweit, jedoch beide ohne sehr viel 

Kraft, ohne Geschick und komplett nur auf  ihre verliehenen 

Fähigkeiten angewiesen, die gerade nicht viel brachten. Im 

Sonnenlicht konnte sie zaubern, doch im Mondenschein 

schienen sie verloren. Was sollte er machen? Außer dem 
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Wolf  befand sich kein einziges Tier mehr in ihrer Nähe. 

Selbst wenn eine Eule da wäre, könnte diese möglicherweise 

einen Jäger in Schach halten. Aber dann würde sie verletzt 

oder getötet werden. Oder vielleicht hätten ein paar Ratten 

was ausrichten können, aber in diesem Teil der Gegend und 

zu dieser Uhrzeit, waren Tiere irgendwie kaum vorhanden. 

Zumindest nicht solche, die keine Insekten waren. Wie auf  

Kommando nahm einer der Jäger, der bei ihm stand, ein Seil 

aus der Tasche. Noch zögerte er, auf  Daleinth zuzugehen. 

Talesia schrie auf  einmal und Daleinth schaute zu ihr hin-

über. Sie wurde von einem der beiden Jäger gepackt, doch 

als sie sich wehrte, wurde an ihren langen, blonden Haaren 

gezogen. Sie sah in diesem Moment in ihrem hellgrünen 

Kleid so zerbrechlich aus, obwohl sie normalerweise eine 

etwas kräftigere Statur hatte. Allerdings umzingelt von die-

sen Widerlingen wirkte sie so winzig. Daleinth verspürte 

einen Schmerz in seinem Herzen, schrie auf  und griff  die 

Jäger um sich herum an. Er spürte die Wut in sich heran-

wachsen, bis er kaum etwas anderes wahrnahm. Es mobili-

sierte seine letzten Kraftreserven. Wild schlug er um sich. 

Hatte keinen Plan. Seine Hände, Arme und Beine wurden 

zu Waffen, denn seine Geliebte war in Gefahr. Alles war 

ihm in diesem Moment egal. Er wollte sie nur beschützen. 

Diese Planlosigkeit und die Tatsache, dass er seinen Körper 

so unkoordiniert einsetzte, ließen die Jäger etwas zurück-

schrecken. Sie kannten ihn in dieser Raserei noch gar nicht 

und wussten nicht, ob er ferner über andere Kräfte verfügte. 
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Plötzlich hörte er einen Schrei, der aber nicht von Talesia 

kam. Und dann heulte ein Wolf. Erleichtert atmete er aus, 

holte danach tief  Luft und griff  den nächsten Jäger vor ihm 

an. „Los Dale, ich beschäftige sie ein bisschen. Du kannst 

dich jetzt konzentrieren.“ rief  ihm Maliwilth zu. Daleinth 

schaute ihn an, wie er mit seinem Schwert gleich mit zwei 

Gegnern kämpfte. Vegomentorgia stand ganz dicht neben 

ihrem Partner und fuchtelte mit einer Fackel gegen einen 

der Kerle, die sich bei Talesia aufhielten. Sie selbst versuchte 

dem anderen Mistkerl in die Weichteile zu treten, was Dal-

einth sehr stolz auf  sie machte. Sie war halt eine kleine 

Kriegerin. Er rammte dem Jäger vor sich noch seinen Kopf  

gegen die Nase und konzentrierte sich auf  den Wolfszahn 

an seiner Kette. Dieser leuchtete kurz mit einem silbernen 

Licht auf, und Daleinth konnte dem Wolf  den Befehl geben, 

den Frauen zu helfen. Als das Tier sich auf  einen der beiden 

Jäger stürzte, hatte Maliwilth bereits einen von diesen Bas-

tarden ins Jenseits befördert. Der Zweite sollte folgen. Dal-

einth sackte erschöpft zusammen. Das war noch einmal gut 

gegangen. Er brauchte unbedingt mal so etwas wie ein paar 

Tage Erholung. Einfach mal eine Pause. Zu lange schon, 

nachdem er Krieger geworden war, hatte er keine Zeit mehr 

gehabt, um mal durchzuatmen. Zu viele Gefechte, Kämpfe, 

dann immer wieder neue Jäger, die von den Erzfeinden in 

die Schlacht gerufen wurden. Er war am Ende seiner Kraft. 

Wie lange sollte das so weitergehen? Bis er in dem nächsten 

Krieg draufging? Sonst konnte er nicht altern und nicht an 

einer Krankheit sterben. Also würde es allem Anschein nach 

bis in alle Ewigkeit so andauern. 
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Talesia eilte auf  Daleinth zu, der zuvor zu Boden gesackt 

war und fragte vorsichtig, als sie sich neben ihn kniete und 

seinen Kopf  hochhob: „Lebst du noch Dale? Bist du ver-

letzt?“ Sanft wischte sie ihm ein wenig Blut von seinem 

Kinn und putzte den kurzen Bart ihres Liebsten sauber. Er 

hatte eine Wunde unterhalb der Lippe abbekommen. Sachte 

streichelte sie über seine halblangen, braunen Haare, um 

nachzusehen, ob er da auch irgendwo verletzt war. Er öffne-

te seine himmelblauen Augen, sah zu ihr auf  und antworte-

te: „Mir fehlt nichts außer meinem Lebensmut. Ohne dich 

wüsste ich in keiner Weise, wofür sich das Kämpfen über-

haupt noch lohnt. Ich mag einfach nicht mehr. Schon zu 

lange führen wir Schlachten und Kriege und es wird nicht 

weniger. Ich bin am Ende meiner Kraft.“ Talesia küsste 

zärtlich seine Stirn und meinte: „Doch, es lohnt sich immer 

zu kämpfen. Da sind Kinder und andere Menschen, die 

unschuldig sind. Es gibt Liebe auf  der Welt. Und wenn wir 

es nicht tun, wer soll es sonst machen? Du bist so ein toller 

Mann, lass nicht zu, dass du aufgibst. Wir brauchen dich. 

Vor allem brauche ich dich. Und die ganze Erde und die 

anderen Welten da im Himmel würden untergehen, sofern 

wir nicht immer wieder Seite an Seite kämpfen würden.“ Sie 

glaubte wahrhaftig an ihre Worte. Auch ihr fehlte es 

manchmal an Kraft, aber stattdessen hatte sie enorme inne-

re Stärke. Und sie war dafür da, dass sie ihm Kraft gab, 

wenn er es am nötigsten brauchte. Diese Hilfestellung wür-

de sie ihm immer wieder aufs Neue geben. Dafür waren sie 

ein Paar. Der eine unterstützt den anderen. Und vielleicht 

hat der Schöpfer ihnen deshalb diese Fähigkeiten gegeben, 
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weil sie sich ergänzen. Wo er mit Tieren reden konnte, sind 

es bei ihr die Naturgeister. Beides also Kräfte der Natur. Es 

sollte womöglich so sein, dass gerade sie zusammen sind. 

Auch wenn ihr Liebster manchmal seine Kräfte verfluchte, 

weil er nur des Nachts damit arbeiten kann und sonst kein 

großartiger Kämpfer war, so war er trotzdem der Mann an 

ihrer Seite, den sie liebte. 

Talesia schaute um sich. Vegomentorgia und Maliwilth wa-

ren fertig mit den übrigen Jägern und der Kampf  war vor-

bei. Es war schon von Vorteil, wahre Krieger als Freunde 

bei sich zu haben. Sie stand auf  und hielt ihrem Partner die 

Hand hin, um ihm zu zeigen, dass sie ihn unterstützen woll-

te, und sei es nur, um ihm wieder auf  die Beine zu helfen. 

Sie war wirklich froh darüber, dass er ihre Hilfe annahm, 

denn meistens wirkte er kühl und distanziert. Vielleicht war 

er diesmal etwas weniger schroff  als sonst, weil es nun im 

Kampf  um ihr Leben ging und es nicht irgendeine Schlacht 

war. Sehr wahrscheinlich war ihm erst jetzt bewusst gewor-

den, was er an ihr hatte. Zufrieden sah sie sich auf  dem 

kleinen Schlachtfeld um. Maliwilth und Vegomentorgia 

standen in unmittelbarer Nähe zu ihr. Der Wolf  war auch 

noch an Ort und Stelle, so als wartete er auf  Befehle. 

Nachdem Daleinth den Schmutz von seiner Hose geklopft 

hatte, fragte Vegomentorgia ihn: „Sollen wir die Jäger ver-

brennen? Ich habe rein zufällig etwas Feuer bei mir.“ Zu-

nächst lachten sie, doch Daleinth konzentrierte sich, ging 

auf  den Wolf  zu und redete offenkundig mit ihm. Danach 
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drehte er sich zu den anderen um und antwortete: „Der 

Wolf  ist ein Einzelgänger. Es gibt hier gerade nur ihn. Er 

würde mit einem der Jäger erstmal satt werden. Die anderen 

könnt ihr verbrennen, sonst machen wir wieder nur auf  uns 

aufmerksam. Liegen lassen können wir sie nicht.“ Talesia 

spürte Wärme in ihrem Herzen. Daleinth konnte so liebe-

voll sein, wenn er es wollte. Bei ihr war er es immer. Und zu 

Tieren war er auch stets nett und fürsorglich. Er streichelte 

sie sogar manchmal. Seinen Freunden war er treu ergeben, 

jedoch zeigte er nie, wie gerne er sie mochte. Er war meist 

sehr in sich selbst gekehrt. Aber sie liebte ihn genauso, wie 

er war, und nicht anders. Er kam auf  sie zu, nahm sie in den 

Arm und sagte leise: „Komm mit nach Hause Tia. Ich bin 

müde und verletzt. Du solltest mich pflegen und mit mir 

etwas ausruhen.“ Ihr Blick fiel auf  ihre Freunde, als sie mit 

ihm fortging. Da überlegte sie, ob sie auch so klein neben 

Daleinth wirkte. Sie war annähernd so groß oder eher gesagt 

klein wie Vegomentorgia, die dicht an Maliwilth gelehnt 

aussah, als wäre er fast das Doppelte von ihr. Ob sie selbst 

auch neben ihrem Mann so winzig aussah? Er war zwar 

groß, aber vielleicht nur einen Kopf  kleiner als Maliwilth. 

Sie hoffte wirklich, dass sie nicht irgendwann selbst wie ein 

Naturgeist oder Zwerg aussehen würde, die sie herbeirufen 

konnte. Noch hatte sie den Namen Elfenwächterin von den 

Jägern bekommen. Sie wollte nicht, dass sie eines Tages 

Kobold genannt wurde. 

Bei den leblosen Körpern der Jäger stand Vegomentorgia 

und sah zu, wie Maliwilth einen der Toten weiter wegzog, 
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damit der Wolf  sich an ihm sattessen konnte, als Dank für 

seine Hilfe. Sie selbst legte anschließend die Fackel auf  die 

Kleidung der Jäger, die bereits Feuer fing. Hastig sammelte 

sie noch etwas Holz, welches sie zusätzlich darüberlegte und 

somit die Flammen schürte. Als ihr Partner zu ihr zurück-

kam, setzte er sich neben das Feuer auf  den Boden und 

putzte abermals sein Schwert. Sie hockte sich dicht an ihn 

und blickte auf  die verbrennenden Leichen. Leise sagte sie 

mit einem Seufzen: „Wie schnell doch aus einem zauberhaf-

ten Augenblick, wie an einem romantischen Lagerfeuer zu 

küssen, so ein anderer Moment folgen kann. Jetzt sitzen wir 

erneut an einem Feuer, du putzt wieder dein Schwert und es 

ist gar nicht mehr romantisch, sondern eher traurig. Ich 

meine, dies waren ja schließlich auch normale Menschen, die 

nur beeinflusst worden sind, für die Feinde zu arbeiten. 

Aber ob das immer so richtig ist, was wir machen?“ Mali-

wilth sah sie mit seinen grünen Augen an und meinte: „Es 

ist in Ordnung, weil wir diejenigen sind, die die Welt schüt-

zen. Und wer gegen uns ist, der ist halt auf  der falschen 

Seite. Und so kenne ich dich gar nicht Vego. Du bist doch 

sonst immer so lustig. Was ist los mit dir, dass du dich zur-

zeit so anders verhältst?“ „Ach Will, ich wollte dich vorhin 

verführen, weil du einfach ein wirklich toller Mann bist. Und 

ich möchte gerne ein Kind mit dir. Aber irgendwie kommt 

immer was dazwischen oder es ist nicht der richtige Augen-

blick dafür. Nun sitzen wir zwar auch am Feuer und haben 

Ruhe, aber ich würde es jetzt nicht passend finden, hier 

neben den toten Menschen von dir verführt zu werden. Das 

ist los mit mir.“ antwortete sie und starrte erneut auf  das 
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Feuer. Sie merkte wie der Wind sich drehte, und mit dem 

Qualm und dem Gestank von den verbrennenden Körpern, 

drehte sich obendrein plötzlich ihr Magen und sie rannte 

hinter den nächsten Busch und übergab sich. 

„Alles in Ordnung Vego?“ wollte Maliwilth wissen und sie 

antwortete: „Ja, gleich geht es mir wieder gut. Ich habe nur 

den ekeligen Rauch eingeatmet. Es wäre mir lieb, wenn wir 

nicht auf  das Feuer aufpassen müssten, sondern uns auch so 

langsam auf  den Heimweg machen würden.“ Dann wischte 

sie sich den Mund mit ihrem Arm ab und blickte in den 

Sternenhimmel. Der Schöpfer sagte ihr, dass seine Welt da 

oben irgendwo war, aber diese jetzt nicht mehr existierte. Sie 

bekam Sehnsucht nach fremden Welten, oder ihre Erde aus 

einer anderen Perspektive zu sehen. Wie ein Vogel zu flie-

gen wäre da schon etwas Feines. Einfach die Flügel ausstre-

cken und das Land von oben betrachten. Über das Wasser 

hinweg zu gleiten, ohne nass zu werden. Hoch in den Wol-

ken zu schweben und den Wind in den Augen spüren. Sie 

strich sich durch ihre kurzen, blonden Haare, um diese nach 

dem Brechreiz zu richten. Danach ging sie langsam zu ihrem 

Mann und setzte sich in seine Nähe, aber nicht wieder so 

nah an das Feuer ran. Sie achtete darauf, nicht in Windrich-

tung zu sitzen, um nicht erneut den Rauch einzuatmen. 
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Der Herbstnebel wurde von 

den ersten Sonnenstrahlen 

beleuchtet. Auf  einem Hügel, 

auf  den die wärmenden 

Strahlen zuerst schienen, saß 

Warrdaloonth und blickte auf  

den Nebel, der sich unter ihm über einem Bachlauf  befand, 

der sich in einem kleinen Tal schlängelte. Von dort aus be-

grüßte er meistens den Morgen. Dies war sein Lieblingsplatz 

gewesen. Dort hatte er Ruhe und konnte sich so seine Ge-

danken machen. Genüsslich machte er sich seine Pfeife an 

und ließ die Sonne ihn wärmen. Da er bereits ein bisschen 

älter war als die anderen Krieger, merkte er leider schon die 

ersten Anzeichen, die sein Alter ankündigten. Zwar konnte 

er noch kämpfen und musste nicht am Stock gehen, aber er 

wünschte sich, dass der Schöpfer seiner Kräfte ihm ein paar 

Jahre früher begegnet wäre. Gemütlich lehnte er sich etwas 

zurück, ließ die Beine nach vorne baumeln und schaute dem 

Rauch hinterher, der aus seiner Pfeife und seinem Mund 

emporstieg. Na einen Vorteil hatte sein Alter. Ihn konnte so 

leicht nichts aus der Ruhe bringen und er vermochte Situa-

tionen blitzschnell zu analysieren und so ziemlich flott ent-

scheiden, was zu tun ist. Es kam eine kurze Windböe auf, 

die sein graumeliertes langes Haar vor seine blauen Augen 

wehte. Hastig, damit die Haare nicht am Pfeifenkraut ent-

flammten, zog er sie mit der Hand zusammen und drehte 

sich mit der Nase dem Wind entgegen. 
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Plötzlich sah er einen Jäger auf  ihn zukommen. Die Fein-

de sahen aus wie alle anderen Krieger auch. Sie unterschie-

den sich von gewöhnlichen Bauern nur insofern, dass sie 

bewaffnet waren und direkt auf  die Lichtkrieger losgingen. 

Ihre Aufgabe bestand darin, ihre Gegner zu sein. Von ande-

ren Menschen wurden sie in Ruhe gelassen. Der Jäger sah 

zudem sehr stark aus und schien kampferprobt zu sein. Der 

Mann blieb jedoch auf  einmal stehen und sagte erleichtert: 

„Spurensucher, endlich habe ich dich gefunden. Ich suchte 

bereits die halbe Nacht nach dir.“ Warrdaloonth erkannte, 

dass irgendwas anders war als sonst. Ruhig erhob er sich 

vom Boden und ragte mit seinem Kopf  über dem des frem-

den Mannes. Der Jäger musste nach oben schauen, um ihm 

in die Augen blicken zu können, und erzählte: „Keine Sorge, 

ich bin heute nicht hinter dir her. Ich brauche deine Hilfe. 

Ohne dich schaffe ich es nicht. Bitte, meine Tochter ist ver-

schwunden. Möglicherweise entführt. Wenn du mir hilfst, 

sie mir wiederzubringen, dann bekommst du Informationen 

über uns alle, oder was du sonst wissen willst.“ 

Warrdaloonth steckte seine Pfeife in die Tasche und sah sich 

sein Gegenüber genau an. Schließlich erkannte er an seiner 

Körperhaltung, an dem Zittern und die Angst in seinen 

Augen, dass er die Wahrheit sprach und ihn nicht in eine 

Falle locken wollte. Daraufhin sagte er in ruhigem Ton: „Ich 

werde dir helfen. Aber ich möchte nichts dafür haben. Ich 

mache es für dich und vor allem für deine Tochter. Wenn 

jemand in Not ist, werde ich ohne Zögern meine Hilfe an-

bieten.“ Der Jäger entspannte sich ein wenig und ging vo-

raus, während er erklärte: „Ich werde dir zeigen, von wo sie 
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sich auf  den Weg gemacht hat. Vielleicht kannst du sie di-

rekt finden.“ „Das ist schon einmal ein Anfang. Ich werde 

es versuchen.“ meinte Warrdaloonth und folgte ihm. 

Unterwegs erzählte der Jäger: „Meine Tochter ist noch so 

jung. Zwar kein kleines Mädchen mehr, aber bislang auch 

keine junge Frau. Mir liegt sehr viel an ihr, denn meine an-

deren Kinder sind gestorben, da sie krank waren und dann 

habe ich noch meine Frau bei der letzten Geburt verloren. 

Meine Tochter ist ihr so ähnlich, dass ich es nicht überleben 

werde, wenn ich sie obendrein verlieren sollte.“ Das war so 

aufrichtig und so voll Liebe, dass Warrdaloonth irgendwie 

eine Bindung zu seinem Feind aufbauen wollte, daher fragte 

er: „Wie ist dein Name Jäger?“ „Efeleth!“ war die Antwort. 

„Nun Efeleth, zeig mir, wo sie zuletzt war, als du sie alleine 

gelassen hast.“ sagte er in ruhigem Ton. Um möglichst viele 

brauchbare Informationen zu erhalten, brauchte er den 

Vater bei klarem Verstand und nicht zu aufgeregt. 

Als sie an einem Bachlauf  ankamen, neben dem ein klei-

ner Steg befestigt war, deutete der Jäger dorthin und erzähl-

te: „Sie war auf  der Befestigung und hat dort Wäsche wa-

schen wollen. Und danach wollte sie zudem Kräuter mit-

bringen. Es steht noch alles hier, aber sie ist fort. Und in 

unserem Lager ist sie auch nicht.“ Warrdaloonth sah sich die 

Umgebung genau an, jedoch ohne zu nah an den Ort zu 

gehen. Jede Spur war wichtig und er wollte nichts verändern. 

Mit gekonntem Auge sah er den Korb mit der Wäsche. Ein 

paar Wäscheteile waren nass und zerknüllt. Also offenbar 
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hatte sie einen Teil der Kleider schon gewaschen. Das 

Körbchen für die Kräuter war leer. Sein Blick suchte den 

Bachlauf  ab und er entdeckte weiter hinten im Wasser, an 

einer Baumwurzel, noch ein Tuch. Es sah so aus, als hatte 

sie es fallengelassen, als sie entführt wurde. Er hatte keine 

Zweifel mehr an einer gewaltsamen Tat. Anschließend ging 

er einige Schritte weit weg, hockte sich zwischen eine 

Baumgabel, holte seine Pfeife heraus, stopfte diese, zündete 

sie sich an, und daraufhin leuchtete diese mit einem lilafar-

benen Schimmer auf. Er konzentrierte sich und nutzte seine 

Kraft in die Ferne zu sehen. So war er in der Lage, meilen-

weit zu erkennen, wo frische Spuren auf  Feldern und im 

Wald verliefen. Natürlich konnte er auch auf  dem Boden die 

Fährten verfolgen, aber so sparte er wertvolle Zeit, wenn er 

direkt einen auffälligen Punkt finden würde. Dann könnte er 

dorthin eilen und müsste nicht darauf  achten möglichst 

vorsichtig einer Spur zu folgen. Und mit etwas Glück könn-

te er schon aus der Ferne das Mädchen entdecken. Schließ-

lich nahm er einen tiefen Zug aus der Pfeife, blies diesen aus 

der Nase aus und erblickte in weiter Ferne, zwischen Bäu-

men im Wald, einen Fetzen Stoff. Womöglich von einem 

Kleid. Das Gestrüpp drum herum war frisch durchlaufen 

worden. Schnell stieg er von dem Baum, steckte seine Pfeife 

zurück in die Tasche und ging geradewegs zu dem Punkt, 

den er zuvor gesehen hatte. Der Jäger folgte ihm bis dort-

hin, blieb aber immer hinter ihm, um ihn nicht zu stören. 

Warrdaloonth bemerkte dies und er fand, dass dieser Mann 

wirklich alles richtig machte. Er störte ihn nicht bei der 

Konzentration und er verwischte auch nicht die Spuren. 
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Dies alles sagte ihm, dass er Respekt von ihm verdient hatte. 

In diesem Augenblick war er kein Feind, sondern ein nor-

maler Mensch mit Gefühlen. Für ihn und vor allem für seine 

Tochter musste er ihnen helfen. Er hoffte so sehr, dass er 

das Mädchen lebend finden würde. 

An dem Strauch mit dem Fetzen Stoff  blieb Warrdaloonth 

stehen und schaute sich dort genau um. Auf  dem Boden sah 

er ganz deutliche Kampfspuren. Dann sah er ein wenig Blut 

auf  der Erde und einige blonde Haare. Als er sich den Jäger 

anschaute, fiel ihm auf, dass seine Haare braun waren. 

Demzufolge war vielleicht die Mutter blond gewesen, oder 

aber es handelte sich um die Haare des Entführers. Also 

musste er fragen: „Efeleth, welche Haarfarbe hat dein Mäd-

chen?“ „Wie die Sonne so golden. Warum? Hast du was 

gefunden?“ hakte der Jäger nach. Warrdaloonth sah erheb-

lich mehr in den Spuren und sagte: „Ja, sie waren hier und er 

hat an dieser Stelle eine Pause eingelegt. Der Entführer 

dachte vermutlich, dass er nun weit genug vom Lager ent-

fernt war, um mal eine Rast zu machen.“ Seinen nächsten 

Satz schluckte er herunter, denn er wollte dem armen Vater 

nicht beibringen müssen, dass hier an Ort und Stelle seine 

Tochter vergewaltigt worden war. Dieser Platz war wie ein 

offenes Buch für ihn. Langsam drehte er sich um, legte seine 

Hand beruhigend auf  die Schulter des Jägers, sah ihm in die 

Augen und meinte in ruhigem Ton: „Ich werde sie finden. 

Und falls ich sie bis heute Abend, sobald es dunkel wird, 

noch nicht gefunden habe, werde ich meine Partnerin Nan-

jia bitten, mir zu sagen, wo sie ist. Du kennst sie vielleicht 
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unter dem Namen Seherin. Sie kann in der Nacht Hellsehen 

und in die Zukunft und Vergangenheit schauen. Wenn ich es 

nicht schaffen sollte, ist sie dazu in der Lage. Geh wieder zu 

dir nach Hause, ruh dich ein bisschen aus, besorge dir etwas 

Nahrung und warte bis spätestens Mitternacht auf  eine 

Nachricht von mir.“ Der Jäger fasste mit seiner Hand den 

Arm von Warrdaloonth an, drückte kurz dankend zu und 

ging den Weg zurück. 

Erleichtert atmete der Krieger auf, weil er wieder alleine 

war. Es war gut so, denn er wollte nicht gestört werden, 

obwohl der Jäger ihn wirklich nicht dabei störte. Trotzdem 

wusste er mit Bestimmtheit, dass es für den Vater kein 

schöner Anblick werden würde, wenn er das Mädchen fin-

den sollte. Anhand der Spuren konnte er nicht nur erken-

nen, was der Mann mit dem Mädchen gemacht hat, sondern 

er sah auch Schleifspuren von dort wegführen. Offenbar 

hatte der Entführer sie an den Haaren weitergezogen, um 

sie anzuspornen, auf  ihren eigenen Füßen zu laufen. Und 

dass er sie nicht getötet hatte, nachdem er mit ihr fertig war, 

sagte ihm, dass der Widerling noch mehr von ihr wollte. So 

lange, bis sein krankes Hirn irgendwann so befriedigt war, 

dass er genug hatte und sie nicht mehr brauchte. Erst dann 

würde er sie töten. Oder aber er wollte mit ihr zusätzliche 

Geschäfte machen, indem er sie auch anderen Männern 

anbot. Warrdaloonth schüttelte sich bei dem Gedanken an 

das arme Mädchen. Er musste sie finden, koste es, was es 

wollte. Und wenn er den Kerl findet, wird dieser nie wieder 

irgendeine Frau schänden können. 
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In einer winzigen Waldhütte saß Nanjia auf  ihrem Schafs-

fell und schaute in eine Schüssel mit Wasser. Sie fühlte über 

die unbedeutenden Falten in ihrem Gesicht. Die grünen 

Augen waren nicht mehr so strahlend wie einige Jahre zu-

vor. Auch ihre halblangen dunklen Haare hatten die ersten 

grauen Strähnen. Dank ihrer Kräfte sollte sie nicht noch 

mehr altern, aber was sie da in ihrem Spiegelbild sah, störte 

sie doch ein wenig. Als der Schöpfer sie zu einer Kriegerin 

machte, war sie gerade Anfang vierzig gewesen. Demnach 

nicht so jung wie die übrigen Lichtkrieger. Sie fühlte sich 

keinesfalls kraftlos und gebrechlich. Im Gegenteil. Schließ-

lich war sie mit einem großartigen Mann zusammen, der 

genauso alt war wie sie, alles für sie tat und nach wie vor so 

verdammt gut aussah. Sie dachte an die letzten Monate, 

Wochen und Tage, als ihr Warrdaloonth sich mit ihr leiden-

schaftlich vereinigt hatte. Während des Liebesaktes waren 

sie jung und wild. Zumindest fühlte es sich für sie so an, da 

er ihr damit zeigte, dass er sie noch genauso anziehend fand, 

wie vor einigen Jahrzehnten. Sie streichelte sachte über ihren 

Bauch und fing auf  einmal an zu strahlen. Sie war endlich 

schwanger von ihrem Mann. All die Jahre über schafften sie 

es nicht, ein Kind zu bekommen. Doch nun war sie sich 

vollkommen sicher, dass es diesmal geklappt hatte. Ihre 

Regel blieb jetzt schon so oft aus, und es kam definitiv nicht 

vom Alter, denn seit einigen Jahrzehnten war sie als Kriege-

rin auserkoren worden und seitdem nicht älter geworden. 

Zumindest ihr Körper nicht. Das Wissen allerdings ist mit 

jedem Jahr gestiegen. Sie fühlte sich glücklich, dass ihr Kin-

derwunsch in Erfüllung gehen würde. Das Problem an Hell-
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sehen und in die Zukunft schauen ist, dass man es nur für 

andere kann, aber niemals für sich selbst. Daher konnte sie 

nicht im Mindesten erahnen, ob es jemals klappen würde 

oder ob nicht. Sie blickte aus der Türe hinaus und fragte 

sich, wo Warrdaloonth blieb. Normalerweise schaute er sich 

immer den Sonnenaufgang von seinem Lieblingsplatz aus 

an, und tankte das Sonnenlicht in sich und seiner Pfeife auf. 

Danach kam er meistens zurück nach Hause und sie aßen 

zusammen. Je nachdem, ob sie in der Nacht gekämpft ha-

ben oder am Tage, würden sie anschließend den Schlaf  

nachholen oder aber irgendwas Nützliches machen. Er hätte 

schon vor Stunden wieder da sein müssen. Sorgen machte 

sie sich keine, denn für andere in die Zukunft schauen, das 

konnte sie. Und da sie regelmäßig nachschaute, ob ihrem 

Liebsten etwas in absehbarer Zeit passieren würde, wusste 

sie, dass es an diesem Tag noch nicht so weit war. Ihre Hand 

glitt abermals zu ihrem Bauch und sie freute sich darauf, 

ihm endlich die frohe Botschaft zu übermitteln. 

Eine Stunde später schaute Nanjia aufs Neue aus der Türe 

heraus und sah, dass die Sonne schon wieder den Bogen 

nach unten machte. Plötzlich entdeckte sie am Waldesrand 

ihren Partner auf  die Hütte zulaufen. Sie blickte ihn an und 

ihr Herz vollzog zunächst einen Freudensprung. Doch dann 

merkte sie, dass er irgendwie wütend war. Dies kam höchst 

selten vor. Warrdaloonth eilte auf  sie zu und rief: „Du musst 

mitkommen meine Liebste. Ich brauche unbedingt deine 

Fähigkeiten. Wir haben kaum Zeit.“ Nanjia kannte seine 

Art, wenn er hektisch war. Dabei strahlte er sonst immer 
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eine Ruhe und Gelassenheit aus. Das hieß, es ging diesmal 

um Leben und Tod. Schnell zog sie sich ihre warmen Fell-

schuhe an und nahm ihre kleine Kristallkugel mit. In der 

Zwischenzeit hatte Warrdaloonth bereits ein Messer einge-

packt und verkündete nebenbei: „Ich denke, wir brauchen 

auch die anderen. Bis es dunkel wird, sollten wir sie gefun-

den haben und dann kannst du uns sagen, wohin wir müs-

sen.“ „Warr, was ist denn überhaupt los?“ wollte sie wissen. 

Er griff  nach ihrer Hand, zog sie mit sich und erklärte: „Es 

ist ein Mädchen entführt worden und sie wurde vergewal-

tigt. Und wird es vielleicht jetzt gerade schon wieder, falls sie 

nicht längst tot ist. Nur ich weiß nicht wo. Ich habe den 

ganzen Tag über die Spur verfolgt. Habe gesehen, dass er 

mit ihr dreimal angehalten hat. Bei dem ersten Mal hat er sie 

vergewaltigt. Beim zweiten Mal hat er sie verprügelt, weil sie 

sich gewehrt hat. Und beim dritten Mal hat er sich erneut an 

ihr vergangen. Doch dann sind sie an einem Pfad ange-

kommen, wo heute schon viele Pferde und Menschen ent-

lang gegangen sind. Die Spuren waren nicht mehr wirklich 

erkennbar. Es könnte durchaus sein, dass sie auf  einem 

Karren mitgefahren sind oder aber jemand das Mädchen 

abgekauft hat. Daher weiß ich auch nicht, wie viele Männer 

dort sind, wo sie sich gerade in diesem Augenblick befinden. 

Da die Zeit drängt, brauche ich dich unbedingt.“ 

Nanjia ließ sich die Sache ruhig einmal durch den Kopf  

gehen und versuchte sich bereits auf  ihre Zielperson einzu-

lassen. Während sie gingen, fragte sie: „Welche Haarfarbe 

hat sie? Und wie alt in etwa?“ Ihr Liebster antwortete: „Sie 
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hat goldblonde, lange Haare und sie ist noch keine Frau, 

aber ebenso kein kleines Mädchen mehr. Ich hoffe so sehr, 

dass wir sie finden.“ Sie konnte es immer noch nicht begrei-

fen, dass es solche Männer gab. Sie dachte an den wirklich 

tollen Partner an ihrer Seite und auch an die anderen Krie-

ger. Die waren alle gute Männer. Selbst Daleinth, der immer 

etwas in sich gekehrt war, gehört zu der guten Sorte. 

Schließlich meinte sie nach kurzer Überlegung: „Wir brau-

chen für die Nacht Drawolleiseth und Princevenetia. Er 

kann im Hirn des Entführers nachlesen, wo er die Kleine 

versteckt hat. Und Prince könnte ihren Geist auf  sie het-

zen.“ „Das ist eine brauchbare Idee. Wir sind gleich bei 

ihnen.“ sagte ihr Partner und Nanjia dachte, dass die Nach-

richt über ihre Schwangerschaft wohl noch etwas warten 

musste. 
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„Draw, bist du zu Hause? 

Wir brauchen dich dringend!“ 

hörte Naletia, als sie von 

Drawolleiseth geküsst wurde, 

und sie gemeinsam auf  ihrem 

Fell in der Hütte lagen. Ge-

nervt drehte er sich von ihr runter und sagte mürrisch: „Hat 

man denn nie Ruhe, um seine Frau zu verführen?“ Sofort 

rief  Naletia so laut, dass man es bis draußen vernehmen 

konnte: „Wir kommen sogleich. Läuft Naynoth noch vor 

der Hütte herum?“ „Ja, und Prince ebenso. Sie gehen auch 

mit.“ hörte sie Warrdaloonth rufen. Es störte sie ein wenig, 

dass alle Krieger immer Tag und Nacht an die Arbeit muss-

ten. Niemals hatten sie Ruhe. Aber das Gute an einem ewi-

gen Leben war, dass man daher außerdem in seinem Dasein 

genug Zeit für spaßige Sachen haben konnte. Hastig zog sie 

ihre wärmere Hose an, denn ein Kleid wollte sie nicht im 

Kampf  anziehen wollen. Darüber hatte sie eine Fellweste, 

da die Herbstnächte schon kälter wurden. Sie packte noch 

schnell ihre Messer in die Tasche und ihr spezielles Seil. Als 

Letztes griff  sie zu ihrem Bergkristall, an den sie ihre Kräfte 

gebunden hatte. Drawolleiseth machte sich auch kampfbe-

reit, obwohl er keine Waffen trug, da alleine seine Fähigkei-

ten als Waffe ausreichten. Er packte nur seine kleine Schrift-

rolle ein, ohne die er seine Magie nicht nutzen konnte. 
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Als sie vor die Türe traten, sah Naletia bereits, wie Nanjia 

ihre Kristallkugel auf  den Boden legte und alles für ihre 

hellseherischen Mächte vorbereitete. Sie musste nur noch 

auf  den Sonnenuntergang warten, was nicht mehr allzu 

lange dauerte. Ihr Liebster Draw stand mit den anderen 

Männern zusammen und offenbar ließen sie sich gerade 

erzählen, was vorgefallen war. Princevenetia hielt sich auch 

bei ihnen auf  und hörte zu. An ihrem Gesichtsausdruck 

konnte Naletia erkennen, dass es eine schlimme Sache war. 

Sie würde es noch früh genug erfahren, denn sie hatte Wich-

tigeres zu tun. Langsam schritt sie auf  Nanjia zu und fragte 

höflich: „Brauchst du noch etwas? Vielleicht eine Decke 

unter deinem Hintern? Du solltest nicht so auf  kaltem Bo-

den sitzen. Das ist nicht gut für dich.“ Verwirrt wurde sie 

von der Seherin angeschaut, die verblüfft wissen wollte: 

„Woher weißt du es?“ „Woher weiß ich was?“ hakte Naletia 

nach. „Dass ich ein Kind erwarte und der Boden etwas zu 

kalt für mich ist.“ antwortete Nanjia. Naletia fiel aus allen 

Wolken. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie wollte doch 

einfach nur für die ein wenig ältere Freundin sorgen. Auch 

dachte sie, war es vielleicht bei ihr schon zu spät für solche 

Sachen. Offenkundig hatte sie sich geirrt. Leise stammelte 

sie: „Ich wusste es nicht. Tut mir leid, wenn ich dich jetzt 

dazu verleitet habe, es mir zu sagen. Ich war nur besorgt um 

dich. Du kannst zwar nicht krank werden, aber irgendwie 

vergesse ich diese Tatsache immer wieder und denke, du 

könntest dich verkühlen.“ Nanjia lachte und dieses Lachen 

war so herzlich und warm, dass Naletia sich neben sie setzte 


